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Josef Merkt

H.O. Grahle (Abb.1), bekannt durch seine 
frühe Dissertation (1936) über das Hol-
stein Interglazial, später sorgfältiger 
Kartierer in Hannover, hat in den frühen 
Sechzigern ein Lotto-finanziertes Projekt 
ins Leben gerufen, in dem er die Metho-
den der Flächenkartierung des Nieder-
sächsischen Landesamtes für Boden-
forschung (NlfB, heute Landesamt für 
Bergbau, Energie und Geologie - LBEG) 
auf die großen Flachseen von Nieder-
sachsen und deren Verlandungsmoore 

übertrug (Grahle & Staesche 1964). Die 
Erkundung des Dümmers und besonders 
des Steinhuder Meeres, das er zunächst 
mit U. Staesche bearbeitete, in Reichweite 
der segelnden Prominenz Hannovers, hat-
ten politisches Gewicht. Nacheinander 
kamen der Dümmer und dessen riesiges 
Verlandungsgebiet (Promotion Dahms 
1972, Abb. 2), das Zwischenahner Meer 
und der Seeburger See (Promotion Streif 
1970) in den Fokus. 

Vom Hammer zum 
Stechrohrbohrer
– Torf statt Ammoniten

Abb. 1: Helmut Brandes (li.) und Hans-Olaf Grahle bei der limnogeologischen Erkundung der Seeufer auf 
dem Bederkesaer See im August 1966 (Foto Archiv DGMT)
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Dem Autor, einem frisch promovier-
ten Lias-Ammoniten-Paläontologen aus 
Tübingen, einem Greenhorn in Quar-
tär-Dingen also, wurde zunächst der 
Bederkesaer See in der Hadelner Bucht 
anvertraut; später folgten, ebenfalls am 
Außenrand der Hadelner Bucht, der Flö-
gelner, der Halemer und der Dahlemer 
See, die ein Erwachsener alle aufrecht 
durchwandern kann. Für einen Tübinger 
konnte der Abstand von seinem alten 
Leben zu holozänem Torf und Mudden 
kaum größer sein; er wurde allenfalls 
von den Kenntnislücken vom Quartär, 
zumal dem norddeutschen, übertroffen. 
Doch bald war klar, dass Torf und Mud-
den eine zentrale Rolle für das berufliche 

Leben spielen würden. Der Beitritt zur 
neu konstituierten DGMT war somit kon-
sequent.

Wir arbeiteten mit einem kleinen, 
schnellen Schlauchboot mit Außenbor-
der zum Verkehr und einem Ungetüm 
von Bohrboot, das aus zwei starr überei-
nander befestigten ovalen Schlauchrin-
gen mit Greeting-Boden und zentralem 
Bohrschacht bestand, mit Außenbord-
motor und zu leichten Ankern an mäch-
tigen Tampen, die im steifen Küstenwind 
nicht hielten. Das schwere Bohrboot 
erforderte zum Transport einen LKW 
und musste zu einer Riesen-Roulade 
aufgerollt, von einer mehrköpfigen 
Mannschaft aufgeladen werden. Gebohrt 
wurde mit dem Hiller-Kammerboh-
rer, der auch im See funktioniert, stabil 
und grob. Erbohrt wurde in die Kam-
mer geschabter Matsch; vor 50 Jahren 
noch Stand der Technik, heute nostalgi-
sche Erinnerung. Durch den vielen Sand 
wurden die Schlauchboote undicht. Sie 
wurden 1969 durch eine zerlegbare 
und in Einzelteilen von zwei Personen 
transportierbare Plattform ersetzt. Sie 
war auf Treibstofftanks (für den Düsen-
jäger RF86, dem Gegner der MIG15 im 
Koreakrieg) montiert (Abb. 3), die zu 
friedlichen Schwimmkörpern umge-
widmet wurden. Zusammen mit einem 
neuen Glasfaser-Ruderboot passte alles 
auf einen Trailer, gezogen von einem 
VW-Bus. Dann wurde ein Stechrohr-
Bohrgerät (Merkt & Streif 1970) für 
ungestörte Kerne entwickelt. Es hat im 
Feldsee (Hoch-Schwarzwald) bis 43 m 

Abb. 2: Eberhardt Dahms (rechts) mit dem Verfas-
ser bei Vorbereitungen zu Bohrarbeiten auf dem 
Dümmer Anfang der 1970er Jahre (Foto Archiv 
DGMT)

Vom Hammer zum Stechrohrbohrer – Josef Merkt
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Tiefe gebohrt. Bis heute bohrt der in 
wenigen Details geänderte Prototyp, der 
Ahnherr der meisten bis heute einge-
setzten Bohrer auf Seen. Auf dem Land, 
im Moor, wird der holländische Stech-
bohrer eingesetzt. 

Neu war für den Kartierer, dass man 
Bohrpunkte auf Seen nicht mit Kompass 
und Schrittzählung von Feldweg-Kreu-
zungen aus bestimmen kann. Kollege 
Grahle wusste, dass mit einem Sextanten 
nicht nur Sterne geschossen werden kön-
nen, sondern, wenn er waagrecht gehal-
ten wird, die beiden anliegenden Winkel 
zwischen an Land festgelegten Punkten 
A, B und C genau gemessen werden kön-
nen (“Rückwärts-Einschneiden” heißt 
das bei den Geometern, glaube ich). Das 
ging so gut, dass sich unterschiedliche 
Messwerte ergaben, wenn man vorne 

oder hinten auf der 2,5 x 3 m großen 
Bohrplattform stand. Auf einem drei-
schenkligen Gerät (Abb. 4) haben wir die 
beiden mit dem Sextanten gemessenen 
Winkel mit Nonius eingestellt und das 
Gerät so auf der Karte verschoben bis 
die Schenkel die drei Punkte A, B und C 
berührten: im Zentrum, von dem die drei 
Schenkel ausgingen, war der Bohrpunkt. 
Später hat W. Poßin vom NLfB während 
einer Forschungsfahrt auf der Nordsee 
die trigonometrische Berechnung des 
Bohrpunktes mit zwei Winkeln mit dem 
Kapitän des Forschungsschiffs erarbei-
tet, mit BASIC ein Programm geschrie-
ben, auf einem frühen handheld Laptop 
(war es ein Epson 2000?) installiert, der 
Resultate auf einem Papierstreifen vom 
Format eines heutigen Kassenbons aus-
gab. Noch später hat L. Wulff, die das Pol-
lenlabor führte, das Rechenprogramm 

Abb. 3: Stechrohrbohrung: eine Verlängerungsstange wird durch die Bohrmannschaft nach unten gedrückt. 
Demontierbare Bohrplattform auf zwei verankerten Treibstofftanks des Düsenjägers RF86, Hüttensee/westl. 
Allgäu, am 11. Mai 2015 (Foto W.  Hohl)
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Abb. 4: Helmut Brandes im Bohr-Schlauchboot fin-
det mit dem dreischenkligen Zulegegerät auf der 
Karte des Bederkesaer Sees die Position einer Boh-
rung auf dem See, August 1967 (Foto J. Merkt)

auf den fossilen Taschenrechner “Texas 
Instruments 98“ übertragen. Jüngere 
Kollegen, die heute ihre Bohr-Positionen 
mit DGPS Zentimeter-genau einmessen, 
lächeln vermutlich über die altväterli-
chen Verfahren. Sie erinnern sich jedoch 
vielleicht, dass es vor über 50 Jahren in 
den kleinen Satelliten höchstens einen 
Hund namens Laika gab, dessen Herr-
chen aber noch kein Global-Positioning-
System betrieben.

Der Bederkesaer See als Feuertaufe war 
für einen Anfänger eine harte Nuß. Von 
Anbeginn an brachte jede neue Bohrung 
eine Überraschung: durch 4-10 m Mudde, 

Niedermoortorf, nochmals Mudde, hell-
grauen brackischen Klei, Hochmoortorf, 
nochmals Klei, Schilftorf, wieder Mudden 
und Torf bis zum untersten Schichtglied, 
dem “Talsand” in kryptischer Reihen-
folge. Da wurde erst mal (un-)verdros-
sen weiter gebohrt in der Hoffnung, dass 
irgendwann, irgendwoher die Erleuch-
tung dafür käme, wie die Moorrandseen 
der Hadelner Bucht entstanden sind.

Damals war Kollege Schneekloth eine 
große Hilfe. Er hat nicht jedem Kolle-
gen im Haus so viel seiner Arbeitszeit 
gewidmet; dafür bin ich ihm dankbar. 
Wir hoppelten in unseren Privatautos im 
Schritttempo auf morschen Knüppelwe-
gen durchs Moor und bohrten im Torf. H. 
Schneekloth erklärte mir, wie man die 
zehn v. Post’schen Humifizierungsstu-
fen mit der Quetschmethode bestimmt, 
zeigte Scheidiges Wollgras (“Bullen-
fleisch”), die roten Fieberklee-Samen, 
die Unterschiede zwischen Seggen und 
ihren Radizellen und Knoten, die Knoten 
des Schilfs und die Rhizome von Typha 
und erläuterte ihren Bezug zum See und 
was sie für das Moor und die damalige 
Landschaft bedeuteten. Es galt, die Höl-
zer des “Bibru” (Birken-Bruchwald) und 
der Kiefer zu erkennen und die runze-
ligen Rinden-Oberflächen der “Reiser” 
von Calluna, Erica und der Moosbeere 
nicht zu übersehen. Dann kamen die 
Sphagnen dran, die Hochmoormoose 
(ich habe sie nicht alle behalten): die 
leicht zu erkennenden Cymbifolia und 
Acutifolia, dort oft Sphagnum fimbria-
tum, helfen dem Hochmoor-Kartierer 

Vom Hammer zum Stechrohrbohrer – Josef Merkt
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schon weiter (man kann damit außer-
dem den Bohrer, die Hände und die 
Gummistiefel wieder sauber kriegen). 
Im lebenden Moor wurden die Vegeta-
tion und die Zusammenhänge der Ver-
landungsfolge erklärt, das ging vom 
Faulbaum bis zu der Erkennung der 
Struktur der Glyceria-Blätter im Gegen-
licht.

Die erwähnte Erleuchtung zur Entste-
hung der fünf Flachseen am Rand der 
Hadelner Bucht kam dann auch; aller-
dings viel später, als wir schon vier von 
ihnen kartiert hatten. Nach mehreren 
fruchtlosen Anläufen auf “kalten” Spu-
ren war es ganz einfach. Der wichtigste 
Akteur: der holozäne Anstieg des Mee-
resspiegels der Nordsee, der das Süß-
wasser anhob und vor sich landwärts 
hertrieb und am Geestrand Seen als 
Blänken bildete. Der zweite ist die geo-
graphische/geologische Lage, durch die 
“vom Land her” die Verlandung als Nie-
dermoor bis zur Bildung von Hochmoo-
ren bewirkte. Die beiden Kräfte spielten 
sozusagen munteres Pingpong gegen-
einander. Nicht immer war das Meer 
der stärkere, aber wenn die Sperre der 
vorgelagerten Inseln brach, füllte sich 
die Hadelner Bucht mit sandigem Klei 
und die letzten Reste des Hochwassers 
schwappten als toniger Schluff über den 
Torf in die Seen am Rande der Bucht. Es 
gab sogar Klappklei-Schichten, wenn der 
Hochmoortorf hinter dem Torfkliff auf-
schwamm und das Brackwasser mit der 
Suspension in den Riss eindrang. Danach 
folgte auf Schilftorf wieder der Süßwas-

sersee und darauf die Verlandung; und 
das mehrmals. Das Spiel funktionierte 
nur in einer etwa zwei Kilometer brei-
ten Kampf-Zone zwischen Nordsee und 
Geest. Irritierende 5-7 m Ablagerungen 
in einem großen See, dessen zentraler 
Teil während des Holozän immer ein 
gerade verlandender Flachsee geblie-
ben ist, aus dem ein Badegast noch ein 
Schwert aus der Wikingerzeit auflas.

Das Verrückteste: Auf dem Bederkesaer 
See war eine Stelle von knapp 10 m Durch-
messer, wo wir durch den Talsand bohren 
konnten. Darunter kamen etwa 5 m einer 
steifen Mudde: ein See aus dem Eem! 
Die eemzeitliche Mudde war im Zent-
rum eines Pingo-Hügels zur Oberfläche 
gekommen und dort kaum vom Talsand 
überdeckt worden. Die älteren holo-
zänen Seeablagerungen waren daher 
von dieser Quelle ständig mit Pollen 
kontaminiert worden, die sich mit den 
holozänen Pollen zu einem nach oben 
abklingenden, scheinbar unsinnigen 
Mischsignal vereinigten, das die Pollen-
analytiker lange narrte. Mit der Pollen-
analyse von K.-J. Meyer haben wir die 
Geschichte doch noch herausgekriegt.

Vom Nebenfach Botanik hatte ich sehr 
limitierte Kenntnisse der lebenden 
Vegetation behalten, wollte aber die 
Gliederung der Verlandungsgürtel der 
Seen wenigstens grob aufnehmen. Dafür 
hatte ich ein Luftbild in Falschfarben 
besorgt und hoffte mit der Expertise 
vom Kollegen Jes Tüxen dem Ziel näher 
zu kommen. Beim Gang rund um den 
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Bederkesaer See erklärte er geduldig 
die Arten und die ökologischen Gesell-
schaften. Als er vom Damm aus als Bei-
spiel auf “Rohrglanzgras” hinwies und 
ich rückfragte, ob er das “Phalaris” da 
unten meine, war die Harmonie kurz-
zeitig gestört: “…da lässt mich der Kerl 
200 km fahren, um mir die lateinischen 
Namen von Pflanzen zu erläutern, die er 
nicht kennt!”

Am Ende hatte eine Kette von fünf 
scheinbar simplen, „durchwanderbar 
wanderbaren“ [sic] Geestrandseen für 
einen Neuling einen ganzen Sack von 
Nüssen aus vielen Ecken der Quartär-
geologie bereit gehalten, die es zu kna-
cken gab. Ziemlich viel für einen Anfän-
ger, aber kurzweilig und spannender als 
manche Flachlandkartierung.

Die mehrjährigen Erfahrungen mit Seen 
und ihren Ablagerungen, ihre Beziehung 
zu Moor und Torf, auch die Vertrautheit 
mit den zur Arbeit erforderlichen Gerät-
schaften, prägten den Bearbeiter; auch 
in den Augen von Kollegen und Vorge-
setzten. Sind schon Quartärgeologen, die 
mit Schaufel und Spaten arbeiten und 
mit “kleinen Kellen im Sand spielen” in 
den Augen der “richtigen Geologen” ein 
wenig Außenseiter, so gilt das von den 
„seegehenden Torfköppen“ noch mehr. 
Damit mag auch die merkwürdige Was-
serscheu, ja Abneigung der Geologen 
vor Arbeiten auf dem Wasser zusam-
menhängen, was mit dem Umgang, dem 
Transport auf dem Land, der Wartung 
und dem Betrieb von Wasserfahrzeu-

gen zu tun haben mag, und damit ver-
bunden, mit den fehlenden Bohrgeräten, 
die durch Wassersäulen funktionieren; 
zuletzt, was soll man mit der Pampe 
anfangen, wenn man sie dann endlich 
in der Hand hat. Diese Haltung änderte 
sich nach beeindruckenden Forschern 
wie L. von Post, E. Naumann, E. Was-
mund, H.F. Nipkow und W. Ohle vor eini-
gen Jahrzehnten zunehmend rasch.

Vom Stempel als Kollege mit Schlamm- 
und Torf-Kenntnissen konnte man auch 
profitieren. Wir haben gezeigt, dass 
man mit den entwickelten Geräten und 
Methoden nicht nur einem Hobby frönt, 
sondern nützliche Arbeit leisten kann. 
Die Stadtwerke von Hamburg mussten 
die großen unterirdischen innerstädti-
schen Kanäle sanieren, die stellenweise 
stark verschlammt waren. Vor dem Aus-
spülen wollte man wissen, woraus das 
Material bestand. Wir haben mit einem 
von finnischen Kollegen publizier-
ten einfachen Gerät gezeigt, wie man 
den Schlamm anfrieren und so sauber 
beproben kann. Die PREUSSAG wollte 
am Rammelsberg bei Goslar einen seit 
langer Zeit mit mehr als 10 m ausgeerz-
tem Schlamm aufgefüllten Teich auf die 
verbliebenen Restgehalte von Barium 
untersuchen. Als sie unsere zarte Aus-
rüstung aus dünnem Messing- und Alu-
miniumblech sahen, waren die Bergleute 
sicher, dass wir keine Proben zutage 
bringen könnten. Im Bergbau gelten 
Werkzeuge mit einer Materialstärke von 
weniger als 2 cm Stahl als Spielzeug. Ein 
eigens bestelltes Gutachten, das mehr 

Vom Hammer zum Stechrohrbohrer – Josef Merkt
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gekostet hat als unsere gesamte Ausrüs-
tung, hatte ergeben, dass die Plattform 
prinzipiell schwimmfähig, allerdings 
nicht sicher gegen Beschuss [sic] sei. 
Nach Abschluss der Bohrungen waren 
die Herren vom Ergebnis sehr angetan.

Der Beginn der langjährigen Zusam-
menarbeit mit Helmut Müller (Abb. 5) 
von der Bundesanstalt für Geowissen-
schaften und Rohstoffe (BGR) markierte 
einen großen Schritt nach vorne. H. Mül-
ler war Firbas-Schüler und ein eminen-
ter Botaniker und Pollenanalytiker. Man 
sagte ihm nach, dass er schon während 
der Pollenanalyse den gerade erforsch-
ten Urwald rauschen hörte. Er hat in 
seine Arbeit auch Kategorien der Geolo-
gie, Geochemie und Physik einbezogen, 
was die Kooperation außerordentlich 
befruchtete. Ein wichtiger Grund für 
die Zusammenarbeit: mit Anderen hat-
ten wir bemerkt, dass die Radiocarbon-
Altersdatierung noch vor 50 Jahren bei 
Seeablagerungen fast immer, bei Torfen 
oft unzuverlässige, manchmal erratische 
Alter ergab (nur terrestrische Makro-
reste sind für die Methode geeignet, 
fand man später heraus). Wir hatten uns 
mit Warven und der Pollenanalyse eine 
gemeinsame Skala für eine Chronostra-
tigraphie erarbeitet, die zwar nur rela-
tive Alter lieferte, die jedoch innerhalb 
bestimmter Regionen erstaunlich kon-
sistent war. Das haben wir nach dreißig 
Jahren beim Vergleich unserer Alters-
kala aus Warvenzählungen und wenigen 
plausiblen Radiocarbon-Altern mit den 
neuen, korrekten Altern aus terrestri-

schen Makrophyten festgestellt. Dazu 
musste ich lernen, Pollendiagramme zu 
lesen. H. Müller forderte, dass ich die 
wichtigsten Pollen, wenigstens 20 bis 
30 Taxa, selber kennen sollte. Am Ende 
waren es 90. 

Abb. 5: Helmut Müller im Beiboot neben der Platt-
form auf dem Hämelsee untersucht Makroreste in 
einer Muddeprobe mit der Handlupe, Juni 1979 
(Foto J. Merkt)

Ich habe nicht durchgehalten, und obschon 
meine Kenntnisse dürftig blieben, haben 
sie oft geholfen. Mindestens ebenso sehr 
habe ich eine ordentliche Kenntnis der 
Histologie der Pflanzen vermisst, die mir 
in den Dünnschliffen unter die Augen 
gekommen sind; aber das wäre wieder 
ein Studium für sich gewesen.
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Wir haben nach U. Staesche (Grahle & 
Staesche 1964) mit besserem Bohrge-
rät das verlandete Areal des Steinhuder 
Meeres kartiert. Müller hat dabei die 
vertrackten Sedimentationsverhältnisse 
des ständig vom Wind angetriebenen 
Flachsees herausgefunden (Müller 
1968). Zusammen haben wir bei den 
Bohrungen Proben aus der Kontakt-
schicht vom Verlandungstorf mit der 
darunterliegenden Seeablagerung gezo-
gen und an über 100 Stellen pollenana-
lytisch das Alter der Verlandung datiert 
(s.o.). Danach konnte die Verlandung des 
Sees von Südwesten her in Jahrtausend-
Schritten seit dem Entstehen des Sees 
im Spätglazial nachgezeichnet werden. 
Ein schönes Ergebnis: der See hat eini-
ges von seiner Wasserfläche verloren, 
aber wenn die Verlandung nicht rascher 
fortschreitet, wird es den See noch Jahr-
tausende geben.

Durch die moderne 14C-Altersdatie-
rung, die absolute Alter liefert statt der 
relativen, hat die Pollenanalyse ihre 
wichtigste alte Bedeutung zurückge-
wonnen: sie liefert die verlässlichsten 
Daten zur Vegetationsgeschichte, zu 
Änderungen der Umwelt, zur Entwick-
lung der verschiedenen Faktoren des 
Klimas. Vor allem die Daten zu unserer 
Vorgeschichte gehören zu den aussage-
kräftigsten und sind daher unverzicht-
bar. Wirtschaftsweise mit Garten- oder 
Ackerbau, Bewirtschaftung des Waldes, 
Dauer der Siedlungen, Einfluss des Men-
schen auf seine Umwelt, seine Reaktion 
auf Änderungen des Klimas. 

Als Pensionär bin ich zur schwäbischen 
Vorgeschichte zurückgekehrt. Paläo-
limnologen und Pfahlbauarchäologen 
sind durch ihre Arbeitsmilieus Nach-
barn und natürliche Verbündete. Mit H. 
Schlichtherle, ehemals Landesamt für 
Denkmalpflege, besteht seit Jahrzehn-
ten eine aufgeschlossene und frucht-
bare Zusammenarbeit. Methoden der 
Sedimentologie und Geochemie leisten 
durch den Vergleich von ungestörten, 
hoch aufgelösten Ablagerungen aus 
dem Profundal mit den Funden aus den 
Siedlungen im kondensierten und oft 
gestörten Grenzbereich von See und 
Moor für die Archäologen Beiträge von 
gegenseitigem Interesse. Kleinmann et 
al. (2015) haben mit Pollenanalysen die 
Entdeckung von Waldzyklen im Schlein-
see durch Müller (1962) weiterverfolgt 
und in Langkernen aus dem Profundal 
einiger Seen diese Zyklen von Einbrü-
chen des Buchenmischwalds bestätigt 
und für das Neolithikum definiert. Sie 
sind durch den Menschen mit Feuer 
gemacht und sind synchron im nördli-
chen Alpenvorland. Die Gleichzeitigkeit 
und das parallele Auftreten mit Klima-
signalen wie Schwankungen der See-
spiegel und der Sonnenaktivität spricht 
dafür, dass der Mensch dabei auf Klima-
änderungen reagiert hat. Die Kollegen in 
der Nordschweiz und in Österreich fin-
den die Signale nun ebenfalls.

Und Spaß macht es auch. Wenn man 
etwa 2 m unter dem heutigen Seespiegel 
des Degersees (Kleinmann et al. 2015) 
in einem Dünnschliff eine 8 cm dicke 

Vom Hammer zum Stechrohrbohrer – Josef Merkt
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Kulturschicht einer neolithischen Sied-
lung antrifft, mit Holzkohle und Asche-
schichten, Hüttenlehm, Tonbrocken aus 
dem Spätglazial (woher hatten sie das 
Material?), geknackte Haselnußschalen, 
Fischreste, die von Fischen zerbissenen 
Nußfrüchte von Najas und Oogonien von 
Characeen. Oder, wenn man am Federsee-
Ufer, im Mündungsbereich eines Bachlau-
fes die Interaktion des fluviatilen Kieses 
mit dem wiederholten Aufbau einer spät-
glazialen Uferwall-Abfolge mit mesolithi-
schem Werkzeug und Geweih-Harpune 
aufdröseln darf (Jochim et al. 2015). 

Unvergessen: Ein 5000 Jahre alter Pfad 
im Torf im Federseemoor. In einem 
Dünnschliff des Pfads im Torf, der von 
Holzkohlesplittern gespickt ist, war ein 
5 mm großes Bällchen aus sandigem 
Lehm mit einem Kern von feinstem 
Schlicker erhalten. Es wurde verloren 
vom barfüßigen Töpfer - oder war es 
eine Töpferin? - und es war noch weich,  
so dass sich ein Pflanzenrest eindrücken 
konnte. Man sitzt am Mikroskpop, und 
vor 5000 Jahren ist der Mann gerade an 
mir vorbeigegangen.
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